
2015
CHF 23.– |E 21.50

Intelligente Gebäude

Energieausblick
und Finanzierungs-
möglichkeiten

Fassadenintegrierte
Energiegewinnung

Building Information
Modeling (BIM)

ET Elektrotechnik www.elektrotechnik.ch | HK-Gebäudetechnik www.hk-gebaeudetechnik.ch



Energie | Automation | Gebäudetechnik

Extra 7/2015 Elektrotechnik ET/HK-Gebäudetechnik82

Der Begriff Building Information Modeling (BIM) ist in der Bedeutungmit der Gebäudedatenmodellierung gleich-

zusetzen.Damit beschreibt man eine Methode der optimierten Zusammenarbeit im Bereich der Planung, Ausfüh-

rung und Bewirtschaftung von Gebäudenmithilfe von Software.Dabei werden alle relevanten Gebäudedaten

digital erfasst, kombiniert und vernetzt.Nun kann neben dem realen Objekt auch das Datenmodell als Projekt

betrachtet und optimiert werden.Das digitale Planen, Bauen und Bewirtschaften steht am Anfang und stellt die

Bauwirtschaft vor grosse Herausforderungen. Es bestehen jedoch keine Zweifel, dass sich die Gebäudedaten-

modellierung in der Schweiz zunehmend verbreiten wird.

eue Technologien haben die
Arbeits- und Wirkungsweisen

seit Menschengedenken verändert.
Wenn neue digitale Werkzeuge
integriert werden, müssen die be-
stehenden Prozesse, Methoden und
der Austausch von Informationen
unter den Planungspartnern über-
dacht werden. Eine systematische
Struktur im Prozess (Planung, Bau-

N

Intelligente Vernetzung und
Zusammenarbeit

Building Information Modeling: Grundlagen und Begriffe

en und Bewirtschaften) wird unab-
dingbar. Um die neuen Werkzeuge
und deren Mehrwert zu nutzen,
muss der Informationsaustausch
angepasst werden. Das Einführen
von neuen Methoden bedeutet da-
mit nicht primär, ein BIM-fähiges
CAD-System zu installieren, dreidi-
mensional (3D) zu modellieren und
eine gute Informatiklösung zu ad-

aptieren. Die neu geschaffenen
Strukturen und Methoden ergeben
den Mehrwert, ein optimiertes Pro-
jekt aufgrund der formulierten
Ziele des Auftraggebers zu realisie-
ren und zu betreiben. Die so erhal-
tenen Synergien müssen über die
interdisziplinäre Zusammenarbeit
unter allen Projektbeteiligten ge-
nutzt werden. Dabei steht in erster

Die Vernetzung der bis
anhin isolierten Teil-
bereiche bietet mehr
Transparenz, Effizienz
und eine ganzheitliche
Projektkontrolle.
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Linie der Austausch von Informa-
tionen in der richtigen Qualität
zum richtigen Zeitpunkt im Fokus.
Das Arbeiten an einer Vielzahl von
grossen, kleinen und komplexen
Projekten in den unterschiedlichs-
ten Konstellationen gestaltet diese
Aufgabe nicht ganz einfach.

Das Umfeld

In der Europäischen Union wird BIM
durch eine Taskforce angetrieben,
während in Grossbritannien, den
Niederlanden oder in Skandinavien
dies bereits staatlich und damit per
Gesetz verordnet ist. In der Schweiz
rückt damit die Thematik BIM zu-
nehmend in den Fokus der Bau-
und Immobilienbranche. Bevor eine
Immobilie gebaut oder saniert
wird, soll diese virtuell konstruiert
und optimiert werden. Dabei kann
die Optimierung in Bezug auf den
gesamten Lebenszyklus erfolgen –
angefangen beim Primär-, Grau-
und Mobilitäts-Energiebedarf, über
die Baulogistik bis hin zu Nutzung,
Betrieb, Unterhalt und Rückbau.
Durch den zunehmenden Einsatz
von dynamischen Simulationen
lassen sich Entscheidungen viel
schneller, effizienter und basierend
auf den relevanten Informationen
treffen. Die Wertschöpfung ist nach
Bauvollendung nicht abgeschlos-
sen, die digitalen Elemente und de-
ren Informationen können im Be-
trieb weiterverwendet und die
«realen» Erfahrungen im nächsten
«virtuellen» Projekt berücksichtigt
werden.

Die Adaption der BIM-Methode
auf den Schweizer Bau- und Pla-
nungssektor ist in den letzten Jah-
ren nur schleppend vorangekom-
men. Neben steigenden Anforde-
rungen an Energieeffizienz, CO2-Re-
duktion und Nachhaltigkeit wird
die Zusammenarbeit von allen Be-
teiligten durch immer grössere Pla-
nungsteams und mehr Spezialisten
zunehmend komplexer. Konventio-
nelle Methoden stossen an ihre
Grenzen: Ineffizienzen in der Zu-
sammenarbeit, lange Planungs-
und Bauzeiten sowie Qualitäts-
mängel sind die Konsequenzen.
BIM ist eine Methode, die Komple-
xität in den Planungs-, Bau- und

Bewirtschaftungsprozessen zu re-
duzieren und damit in den Griff zu
bekommen. Dies allein löst die Pro-
bleme nicht abschliessend – es geht
ummehr. Oft ist eine Vielzahl an In-
formationen verfügbar und nur ein
Teil davon wird wirklich benötigt.
Die Reduktion der Informationsflut
bildet die Grundlage für Optimie-
rungen; Standardisierung ist die
Grundlage für die integrative Zu-
sammenarbeit und Modularisie-
rung die Grundlage der industriel-
len Fertigung. Neben der Vorfab-
rikation stehen neue Technologien

wie 3D-Druck von Elementen und
Laserscanning oder Laserprojektion
in den Startlöchern. Diese werden
bereits heute adaptiert und stei-
gern die Wertschöpfung im Pla-
nungs- und Bauprozess. Dies
schafft eine solide Basis für die
Übernahme der Daten in den Be-
trieb.

Durch die föderalistische Kultur
der Schweiz werden Veränderun-
gen generell kritisch geprüft, bevor
diese angewendet werden. Im Ver-
gleich zu zentralistisch geführten
Ländern führt dies in der Schweiz
zu einer zeitlichen Verzögerung ei-
ner flächendeckenden Anwendung.
Punktuell und immer mehr werden
bereits heute BIM-Methoden einge-
setzt, um das Potenzial der Optimie-
rung zu erschliessen. Die gewonne-
nen Erfahrungen sind wertvoll und
bringen den Akteuren einen Mehr-
wert. In den kommenden Jahren
wird diese Methode einen festen
Stellenwert in unserer Planungs-

und Baukultur einnehmen und das
Wesen der Branche wesentlich ver-
ändern. Geschäftsmodelle, die auf
Intransparenz aufbauen und damit
der Optimierung des Workflows im
Wege stehen, werden im positiven
Sinne in eine bessere Kultur über-
führt.

Der Schweizerische Ingenieur-
und Architektenverein (SIA) hat ei-
ne Kommission mit der Erarbeitung
eines Merkblattes beauftragt. Diese
arbeitet seit Januar 2014 an der klä-
renden Grundlage für den Umgang
und die Begriffe rund um BIM für

die Schweizer Baukultur. Das Merk-
blatt 2051 wird nach einer intensi-
ven Bearbeitung von rund zwei Jah-
ren voraussichtlich Ende Jahr in die
Vernehmlassung gehen und damit
den Weg für weitere wichtige Defi-
nitionen freimachen.

Was will manmit BIM erreichen?

Das übergeordnete Ziel muss im-
mer sein, die beste Lösung für das
Projekt zu finden. Alle Projekte ha-
ben Alleinstellungsmerkmale und
starten meist mit einer einmaligen
Umgebung – ein einmaliges Team
arbeitet an der Planung. Der Auf-
bau der Projektorganisation spielt
dabei eine zentrale Rolle. Im Ideal-
fall werden die entsprechenden
Projektziele und damit die gemein-
samen Motivationen bereits in den
Verträgen berücksichtigt und ent-
sprechend abgebildet. Interessens-
gegensätze sind insbesondere bei
der Vertragsbildung zu vermeiden
und die Anzahl Projektpartner (Sta-

Grundregel der digitalen Zusammenarbeit.
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Planung und AusführungAuftraggeber l Mieter

Grundausbau

• Raumprogramm (Flächen, Volumen)
• Anforderungen, Bestellungen
• Mobiliar- und Betriebseinrichtungen

(FF&E)

Mieterausbau

• Raumprogramm (Flächen, Volumen)
• Anforderungen, Bestellungen
• Mobiliar- und Betriebseinrichtungen

(FF&E)

Vorgaben Auftraggeber l Mieter Planungsteam BIM Koordination Kontrolling- und Bauprozess Betrieb

Quality Loop

Quality Loop

Quality Loop

Model Checking

BIM WORKFLOW
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#2 Quality Gate

aggregiertes

Master Modell

Zusammenarbeit

IFC-/

COBie-Export

#3 Quality Gate

Planung und Ausführung Auftraggeber l Mieter l Betreiber

• Mengenermittlung nach Qualität und
Disziplin

• Ausführungsunterlagen (Grundrisse,
Details, Schnitte etc.)

• Modell vorbereitet für die Fertigung
• Konzept- und Prinzipschemas
• Berechnungen (Auslegungen),

Simulationen
• Bauwerksdokumentation
• Visualisierungen, Renderings

• Model Audits (ModelChecking)
• Kollisionskontrolle (Clash Detection)
• Nachweis der Arbeitsleistung (perfor-

mance metrics)
• modellbasierte Terminplanung

(4D Simulation)
• Qualitätskontrolle (Soll-/Ist-Vergleich

der Anforderungen) mit Raumbuch

• Mengenermittlung nach Qualität und
Disziplin

• Ausführungsunterlagen (Grundrisse,
Details, Schnitte etc.)

• Modell vorbereitet für die Fertigung
• Konzept- und Prinzipschemas
• Berechnungen (Auslegungen),

Simulationen
• Bauwerksdokumentation
• Visualisierungen, Renderings

• Übernahme der Daten für den Betrieb• Model auf der Baustelle (BIM to Field)
• Mängelmanagement
• Aufbereitung der Daten für den Betrieb

(as build)

• Mengenermittlung nach Qualität und
Disziplin

• Ausführungsunterlagen (Grundrisse,
Details, Schnitte etc.)

• Modell vorbereitet für die Fertigung
• Konzept- und Prinzipschemas
• Berechnungen (Auslegungen),

Simulationen
• Bauwerksdokumentation
• Visualisierungen, Renderings

Vorgaben Auftraggeber l Mieter Planungsteam BIM Koordination Kontrolling- und Bauprozess Betrieb

native Export over
xlsx, csv, gbXML, pdf etc.

native Export over
xlsx, csv, gbXML, pdf etc.

native Export over
xlsx, csv, gbXML, pdf etc.
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keholder) auf ein Minimum zu re-
duzieren. Damit können die Schnitt-
stellen minimiert und die Prozesse
optimiert werden. Komplexe Pro-
jektorganisationen verwässern die
Informations- und Entscheidungs-
wege und generieren Aufwand
ohne wesentlichen Nutzen. Die un-
terschiedlichen Vertragsmodelle
sind auch mit BIM möglich (Gene-
ral- oder Totalunternehmervertrag,
Einzelverträge oder das General-
planermodell). Vor dem Projekt-
start muss die Zusammenarbeit
und damit die Schnittstellen spezi-

fisch geregelt werden. Der entspre-
chende BIM-Projektabwicklungs-
plan stellt sicher, dass alle Projekt-
beteiligten ihr Wissen und Know-
how gewinnbringend und zielge-
richtet dem Projekt zur Verfügung
stellen. Das effiziente Weitergeben
von Informationen unterschied-
lichster Art (geometrische oder pa-
rametrische Informationen) im
Sinne der Projektziele steht damit
im Vordergrund. Die Datenmodelle
sind dabei so aufzubauen, dass die
Ziele über die gesamte Wertschöp-
fungskette – von der Anforderung
des Bauherrn über die Planung
und Ausführung bis in den Betrieb
resp. Rückbau – effizient verarbei-
tet werden können. Um möglichst
effizient zu arbeiten und einen
Mehrwert zu generieren, benötigt
man daher einen optimalen, digi-
talen Workflow wenn immer mög-

lich ohne Unterbruch. Dies bedingt,
dass man die heutigen, konventio-
nellen Arbeitsweisen und die Art
der Dokumentation überdenkt
und neue Wege geht.

Arten und Formen von BIM

Im Grundsatz gibt es unterschiedli-
che Begriffe und Definitionen von
BIM. Es ist zentral, diese zu verste-
hen und im Rahmen der Projektzie-
le richtig einordnen zu können. Es
gibt zwei verschiedene Hauptarten,
welche unterschiedliche Ausprä-
gungen beschreiben. Es wird zwi-

schen einer «little bim» und einer
«BIG BIM»-Lösung differenziert. Die
Bezeichnungen «little» oder «BIG»
geben dabei eine Aussage zur Art
des Datenflusses (Workflow): Bei
«little bim» werden die Informa-
tionen konventionell über 2D-Pläne
und entsprechende Dokumente un-
tereinander ausgetauscht. Der In-
formationsempfänger erstellt ein
entsprechendes Modell für die in-
terne Weiterbearbeitung und über-
gibt seine Informationen wieder
konventionell an seine Partner. Die-
se Art hat einen Unterbruch des In-
formationsflusses zur Folge und ist
meist nicht die gewünschte, opti-
male Zusammenarbeit. Sie ist als
Zwischenschritt auf dem Weg zur
digitalen Zusammenarbeit zu ver-
stehen, sie fördert und optimiert
den internen Workflow. Bei «BIG
BIM» werden die Informationen so

ausgetauscht, dass diese beim
Empfänger ohne wesentlichen Auf-
wand weiterverarbeitet werden
können. Dabei können native oder
offene Datenformate eingesetzt
werden.

Die Begriffe «closed BIM» oder
«open BIM» beschreiben dagegen
die Art der Softwarelösung: «clo-
sed» charakterisiert eine isolierte
Lösung mit der Software von einem
Hersteller; «open» die Verwendung
von verschiedenen Softwarepake-
ten, die untereinander mit offenen
Datenformaten verbunden werden
können.

Werkzeuge und
Zusammenarbeitsformen

Für die Umsetzung der Methode
wird BIM-fähige Software benötigt,
die objektbasiertes Modellieren zu-
lässt und/oder den Import relevan-
ter Gebäudedaten (geometrische
und Meta-Informationen) für den
Weitergebrauch ermöglicht (Ana-
lyse- oder Kostenermittlung usw.).

Der Austausch geschieht je
nach Anwendungstiefe in unter-
schiedlicher Form: Vom Austausch
(Import/Export) der einzelnen Ge-
bäudemodelle ohne Interoperabi-
lität der einzelnen Informatio-
nen/Datensätze bis zum Zusam-
menführen der verschiedenen Mo-
delle aller Disziplinen zu einem in-
tegrierten, zentral verwalteten Ge-
bäudemodell auf einem Lokal- oder
Webserver.

Der Austausch muss aufgrund
unterschiedlicher Import- und Ex-
portdefinitionen von verschiedenen
Softwaren «open BIM» zu Beginn
geklärt und abgestimmt werden,
damit durch Import und Export kei-
ne relevanten Informationen verlo-
ren gehen. Diesem Umstand kann
durch die Nutzung der gleichen
Software(-familie) abgeholfen wer-
den «closed BIM», was aber dazu
führt, dass nicht unbedingt die bes-
te Software für einen bestimmten
Zweck eingesetzt wird.

Welche Chancen und Risiken
birgt die BIM-Methode?

Die BIM-Methode und damit das
digitale Gebäudemodell, bestehend
aus mehreren Fachmodellen, weist

Diese vier Begriffe
stehen stellver-
tretend für viele
Definitionen, die im
Zusammenhangmit
der BIM-Methode
verwendet werden.



enormes Potenzial auf. Die integrale Zusammenarbeit
verbessert sich durch diese Methode im Sinne der Projekt-
ziele massiv. Dies bezieht sich nicht nur auf die technische
Ebene, die sozialen und kommunikativen Ebenen sind
ebenso betroffen – Verständigungs- und Kommunikati-
onsprobleme werden auf eine neue Ebene gehoben. Die
Zusammenarbeit und damit auch die heutigen Vertrags-
formenmüssen überdacht werden.

Durch ein strukturiertes Projekthandbuch mit genau-
en Zielsetzungen des BIM-Einsatzes profitiert jede Diszi-
plin. Es führt zu Klarheit, Verständnis und Transparenz im
gesamten Planungsprozess. Mit dieser Technologie sinkt
das räumliche Koordinationsrisiko um ein Vielfaches. Die
Effizienz in der Kommunikation der Projektbeteiligten
steigt erheblich. Es werden mögliche Probleme früher er-
kannt und können zeitnah gelöst werden, ohne bauliche
Massnahmen treffen zumüssen.

Die BIM-Methode muss immer spezifisch auf ein Pro-
jekt adaptiert werden. Die Gefahr, den Planungsprozess
ineffizienter zu gestalten, steigt, wenn der Prozess nicht
organisiert und geführt wird. Die Abstraktion in frühen
Planungsphasen und damit eine zu starke Detaillierung
nicht gesicherter Informationen ist zu vermeiden. Dies
führt zu unnötigen Leistungs- und Honorardiskussionen.
Was sich heute im Rahmen der Praxis eingeschlichen hat,
muss in absehbarer Zeit revidiert und neu organisiert
werden.

Schlussfolgerungen

• Building Information Modeling ist eine Methode und
keine Software. Die Einführung, Umsetzung und Förde-
rung vom BIM ist daher in erster Linie keine ICT Aufga-
be, sondern eine Managementaufgabe und unterstützt
den Planungsprozess positiv.

• Die BIM-Methode lässt sich auf Projekte unabhängig
ihres Projektvolumens anwenden. Sie ist in absehbarer
Zeit für alle Projektbeteiligten relevant.

• Die Anwendung der BIM-Methode bei der Umsetzung
der Planungsleistung der Architekten und Ingenieure
ist keine Zusatzleistung, sondern ein Grundsatzent-
scheid für eine bestimmte Planungsmethode;mit weit-
reichenden Folgen.

• Die BIM-Methode kann umso effizienter eingesetzt-
werden, je stärker gemeinsame Chancen und Risiken
definiert sind und je umfassender BIM in der Wert-
schöpfungskette genutzt wird.

• Wer Nutzen aus den neuen Technologien ziehen will,
muss dies aus der Sicht der Unternehmensführung tun.
Es braucht Prozessinnovationen und eine entsprechen-
de Unternehmensstruktur. ■

Autor Peter Scherer ist Bereichsleiter und Mitglied der

Geschäftsleitung von Amstein Walthert AG. Zudem ist er

seit Mai 2014 Präsident des Branchenverbandes Gebäu-

de Netzwerk Initiative GNI.

Infos
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An der ETHZürich diskutierten an zwei Tagen über 500Vertreter der Bauwirtschaftmit Experten aus dem In- und

Ausland über die Digitalisierung der Branche. Eingeladen haben der Schweizerische Ingenieur- und Architektenverein

(SIA) und buildingSmart.Die Schweiz hinkt zwar demEU-Umland etwas hinterher – kann dafür von den gemachten

Erfahrungen profitieren.Alle Referentenwaren sich jedoch einig:Wer nichtmit der (BIM-)Zeit geht, gehtmit der Zeit.

as sich wie ein roter Faden
durch alle Referate gezogen

hat, ist die Erkenntnis, dass Buil-
ding Information Modeling (BIM)
kein Werkzeug und keine Software,
sondern eine klare Unternehmens-
kultur und definierte Prozesse dar-
stellt. Die «Veränderungspyramide
für Unternehmen», wie sie im ne-
benstehenden Bild zu sehen ist,
zeigt dies glasklar auf: Das Funda-

ment ist die Unternehmenskultur.
Ist dieses brüchig oder nicht pas-
send vorhanden, funktioniert das
beste Werkzeug nicht – die kleine
orange Spitze ganz oben.

Dass das Werkzeug eine unter-
geordnete Rolle spielt, bringt Jean-
Luc Perrin vom Felix-Platter-Spital
auf den Punkt: «Sie fragen den Bä-
cker auch nicht nach dem Knetma-
schinenfabrikat für den Brotteig».

Generell durfte festgestellt wer-
den, dass praktisch alle Informatik-
werkzeuge gut gerüstet sind für
BIM. Egal ob CAD oder Kostenpro-
gnose-Tools, alle geben an, dass sie
die entsprechenden Voraussetzun-
gen erfüllen, um die Bauelemente
mit den zusätzlichen Attributen ge-

W

Revolution für die Schweiz?

Tagung an der ETH Zürich: BIM-Einführung in der Schweiz

schickt und einfach zu verwalten.
Jetzt wäre es an den Anwendern,
diese Fähigkeiten auch zu nutzen.
Ein Blick in die Teilnehmerliste ver-
rät aber, dass ausgerechnet die
Architekten nur einen knappen
Sechstel der Besucher ausmachen.

Wesentlich präsenter sind Fach-
planer und Bauherren, die naturge-
mäss näher an den neuen digitalen
Technologien dran sind. Dabei ste-

hen gerade die Architekten den
BIM-Prozessen kritisch gegenüber:
Sie befürchten eine Einengung bei
der gestalterischen Freiheit. Wie
zwei Referenten aber ausführen, ist
das Gegenteil der Fall: Dank der kla-
ren Definitionen und dem verein-
fachten Datenaustausch kann mehr
Kapazität in Variantenstudien und
kreatives Denken investiert werden,
anstatt viel Zeit mit gegenseitigem
Abschreiben zu vergeuden.

Transformation aus anderen
Branchen

Dr. Volkmar Hovestadt beschäftigt
sich schon seit Jahrzehnten mit der
Modularisierung unter Verwen-
dung digitaler Hilfsmittel. Mit sei-

ner Unterstützung konnten schon
etliche Planer ihre Prozesse verein-
fachen und für die Bauherren bares
Geld sparen. Wird ein Bauvorhaben
geschickt in sich wiederholende
Module aufgeteilt, sind Varianten
leichter aufzuzeigen, der Planungs-
prozess zusammen mit den Fach-
planern effizienter und die Ausfüh-
rung dank umfassender Vorferti-
gung deutlich preiswerter. Hove-
stadt spricht von Faktor 5 bei der
Vereinfachung mittels modulari-
sierten Modellen.

Dabei hat Hovestadt nichts
Neues erfunden: Ein Blick über den
Tellerrand in die Informatik brachte
ihm die objektorientierte Program-
mierung näher. Dort gibt es für alle
Objekte Klassen, Methoden und At-
tribute. Alles Begriffe, die auch in
den BIM-Prozessen eine grosse Rolle
spielen. In den anderen Artikeln in
diesem Heft finden Sie eingehende
Informationen zu diesen techni-
schen Details.

Den gleichen Schluss hat auch
Christoph H. Wecht vom Institut für
Technologiemanagement der Uni-
versität St.Gallen gezogen: Erfolg-
reiche Unternehmen spicken nicht
bei der direkten Konkurrenz, son-
dern studieren Geschäftsmodelle
anderer Branchen. So setzt bei-
spielsweise Hilti bei ihrem «Fleet
management» auf ein in der Auto-

Veränderungspyramide
für Unternehmen.

«Modellieren macht
Spass!»

Marco Flury,
Emch+BergerWSB AG
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branche etabliertes System. Hilti
verkauft ihre Geräte nicht mehr an
seine Kunden, sondern schliesst ei-
ne Art Mietvertrag ab.

Ein Bauunternehmen muss sich
nicht mehr darum kümmern, ob
genügend Bohrhämmer auf der
Baustelle sind oder die Bohrer
stumpf sind. Hilti sorgt dafür, dass
diesbezüglich immer alles rund
läuft. Die Kunden sind bereit, dafür
ordentlich Geld zu zahlen. Das Mo-
dell lässt sich erst noch nicht so ein-
fach kopieren. Denn Hilti muss im
Gegensatz zu den Marktbegleitern
nicht auf die Detailhändler Rück-
sicht nehmen, weil die roten Bau-
stellenwerkzeuge seit jeher im Di-
rektvertrieb vermarktet werden.

Ein weiteres Beispiel ist Nes-
presso: Das Kapselsystem hat sein
Geschäftsmodell bei Gillette abge-
schaut, dass sich «Razor&Blade»
nennt und schon Anfang des letz-
ten Jahrhunderts erfunden wurde.
Der Rasierer wird zu einem sehr
günstigen Preis angeboten, das
grosse Geschäft wird mit den Klin-
gen gemacht. Wie wir alle wissen,
funktioniert das System auch gut
bei Tintenstrahl- und Laserdru-
ckern. Der Vergleich aus anderen
Branchen soll daher Architekten,
Fachplaner und Bauherren motivie-
ren,mutig vorwärts zu gehen.

Mut zur Lücke

Mut ist sowieso auch ein viel be-
nutztes Wort in den Referaten an
der BIM-Tagung. Die Erfahrungsbe-
richte von grösseren und kleineren
Projekten zeigen klar: Wer ins BIM
einsteigen will, soll dies zuerst mit
einem kleinen Projekt tun. Auch
wenn sich dabei die BIM-Prozesse
nicht aufdrängen, können die Mit-
arbeitenden den Umgang mit den
Werkzeugen üben, die Abläufe ver-
innerlichen und mit Freude neues
kennenlernen. Fehler wirken sich
nicht so gravierend aus, weil die
«Fallhöhe» deutlich geringer ist.

Wie Daniel Riekert von Roche
betont, sollte in unseren Breiten-
graden das Fehlermachen positiver
gewertet werden. Nur wer mutig
etwas Neues probiert und das Risi-
ko eingeht, auch Fehler zu machen,
lernt etwas und schreitet voran. In-

novationen passieren nicht im luft-
leeren Raum oder durch Formulie-
ren von Theorie. Erst wer für die
praktischen Probleme auf der Bau-
stelle neue Lösungen anbieten
kann, wird im harten Konkurrenz-
kampf bestehen können.

BIM ist so eine Neuerung, die
eine gute Planung der immer kom-
plexeren Bauten erst ermöglicht.
Für eine hohe Energieeffizienz sind
die Anforderungen an die Gebäu-
detechnik massiv gestiegen. Aus
diesem Grund gehen sowohl grös-
sere private Bauherren, als auch die
öffentliche Hand dazu über, schon
bei der Ausschreibung eines Vorha-
bens auf die Umsetzungmit BIM zu
bestehen.

IPB und KBOB definieren BIM

Zurzeit herrscht aber noch viel Ver-
wirrung, was unter BIM zu verste-
hen ist. Daher arbeiten sowohl die
Interessengemeinschaft privater
professioneller Bauherren (IPB)
und die Koordinationskonferenz
der Bau- und Liegenschaftsorgane
der öffentlichen Bauherren (KBOB)
an einem Grundlagenpapier, wel-
ches Klarheit für Bauherren und
Planer bringen soll. Dieses befindet
sich zurzeit in der Vernehmlassung
und soll in Zusammenarbeit mit
anderen Organisationen abge-
schlossen werden. Die BIM-Leitfä-
den für Bauherren sollen dem-
nächst erscheinen.

Gemeinsame Sprache

Die Prozesse und Strategien für BIM
sind zwar eine wichtige Grundlage,
für eine reibungslose Kommunika-
tion zwischen allen Planenden –
insbesondere im internationalen
Umfeld – ist eine gemeinsame
Sprache unabdingbar. Im Sinne ei-
nes «Esperanto» für BIM, gibt es die

Industry Foundation Classes (IFC),
welche bereits in der Version 4 ver-
fügbar sind. Gemäss Peter Kompol-
schek, österreichischer Architekt
und BIM-Konsulent, sind die IFC
zwar eine Krücke, aber eine gute.
Dank ihr sprechen alle vom glei-
chen Element und der gleichen Art
dieses zu beschreiben – unabhän-
gig vom Branchenvokabular.

Eine grosse Angst bei den Archi-
tekten ist, dass durch BIM mit IFC
viel zu viele Daten erfasst und da-
nach weiterbearbeitet, also regel-
recht mitgeschleppt werden müs-
sen. Auch da kann Entwarnung ge-
geben werden: Einerseits unterstüt-
zen die Werkzeuge die Planer in der
Handhabung auch grosser Daten-
mengen, andererseits können pha-
sengerecht nur die jeweils benötig-
ten Daten erfasst werden, ohne alle
Attribute eines Objekts kennen zu
müssen. Die spätere Nacherfassung
ist reibungslos möglich und er-
wünscht.

Schweizer Qualität

Ebenfalls mehrfach in den Refera-
ten konstatiert wurde der Status
von BIM in der Schweiz: Wir fallen
im internationalen Vergleich deut-
lich zurück. USA, Schweden, Finn-
land oder Grossbritannien sind
deutlich weiter. Dort hat der Ge-
setzgeber bereits erste Regeln erlas-
sen. Warum sind wir bei uns so

deutlich im Hintertreffen? So para-
dox es tönt: Wegen der guten Qua-
lität unserer Bauarbeiter vor Ort
können Planungsfehler ausgebü-
gelt werden – wir sind quasi Welt-
meister im Improvisieren. Das ist ei-
nerseits erfreulich, denn die Ausbil-
dung der Arbeitskräfte ist in der
Schweiz vorbildlich. So passieren
deutlich weniger Unfälle und die

«Sie fragen den Bäcker
auch nicht nach dem
Knetmaschinenfabrikat
für den Brotteig.»

Jean-Luc Perrin, Felix-Platter-Spital

«Die Vereinfachung
mittels modularisiertem
Modell beträgt rund
Faktor 5.»

Volkmar Hovestadt,
Digitales Bauen GmbH
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Installationen werden fachgerecht
vorgenommen.

Andererseits führt das auf der
Planungsseite dazu, etwas legerer
mit den Schnittstellen umzugehen:
«Wir können das ja dann auf dem
Bau korrigieren». Das wäre in den
USA undenkbar, in der Schweiz aber
immer noch ein oft gehörter Satz.
Darum ist der Fokus bei uns auch
nicht auf einen durchgängigen Pro-
zess gerichtet,wie ihn BIM fordert.

Lebenszykluskosten

Betrachten wir die Kosten über die
gesamte Lebensdauer eines Gebäu-
des, so fallen die Planungskosten ei-
gentlich kaum ins Gewicht. Selbst
wenn hier der Aufwand deutlich an-
steigen würde, hätte dies auf die Le-
benszykluskosten kaum einen Ein-
fluss. Im Gegenteil: Hätten die Facili-
ty Manager stimmige Pläne und Do-
kumentationen ihrer Haustechnik,
würde die Instandhaltung und Er-
neuerung deutlich günstiger.

Ärgerliche Pannen, wie das An-
bohren einer Heizleitung, könnten
mit Installationsplänen, die der
Realität entsprechen, verhindert
werden. Wir wissen aber alle, dass
es Improvisationen auf der Baustel-
le nur selten zurück in die Planer-

büros schaffen. So ist der spontan
angepasste Wasserleitungsverlauf,
weil beispielsweise ein Lüftungka-
nal im Weg ist, eben genau dort, wo
in 10 Jahren ein Schwerlastanker
platziert werden soll.

Hätten die Koordinationspläne
von Anfang an Konflikte aufgezeigt
und alle Fachplaner diese erkannt,
wären ad-hoc-Lösungen nicht nötig.
Optimistische Prognostiker behaup-
ten sogar, dass mit BIM bereits in der
Planungsphase Zeit und damit Geld
gespart werden kann,weil für die Ko-
ordinationssitzungen gute Visuali-

sierungen als Diskussionsgrundlage
zur Verfügung stehen. Entgegen den
Befürchtungen vieler Architekten
nimmt die Gesprächskultur nicht ab,
sondern wird sogar deutlich verbes-
sert, indem alle Planer gut sehen
können,wo es klemmt.

Fazit

In Anbetracht der Entwicklungen in
der EU, wo BIM in öffentlichen Bau-
ten bereits beschlossen wurde, ist
die Schweizer Bauwirtschaft zum
Handeln gezwungen. Die Schweizer
Bau- und Planungswirtschaft ist
gefordert, sich intensiv mit der digi-
talen Vernetzung der ganzen Wert-
schöpfungskette auseinanderzu-
setzen, um auch weiterhin im inter-
nationalen Wettbewerb bestehen
zu können.

BIM erfordert sowohl ein Um-
denken, als auch eine Adaption der
gewohnten Projekt- und Arbeitsab-
läufe an die neuen Möglichkeiten.
Die Tendenz führt dabei weg vom

linearen, hin zum dynamischen Pla-
nungsprozess. Die Vernetzung der
bis anhin isolierten Teilbereiche
bietet viele Vorteile. Eine hohe
Transparenz und ganzheitliche Pro-
jektkontrolle führen zu mehr Effizi-
enz und weniger Planungsfehlern.
Ausserdem können äussere Ein-
flussfaktoren mit Einfluss auf die
Kosten, die Termine und die Quali-
tät bereits vorgängig ermittelt wer-
den. Damit wird die gute Zusam-
menarbeit der am Projekt Beteilig-
ten sichergestellt. ■

Die Tagung «BIM-Einführung in der Schweiz» hat am 11. und

12. Juni 2015 an der ETH in Zürich stattgefunden. Sie stiess

mit rund 500 Besuchern auf grosses Interesse bei Planern,

Dienstleistern und Bauherren.

Interview online: Markus Weber, stv. Geschäftsleiter Amstein

+ Walthert AG und Paul Curschellas, Präsident buildingSmart

Schweiz, stehen Red und Antwort www.hk-gt.ch

Text und Bilder: Jürg Altwegg

Info

«Wir sollten von Erfah-
rungen anderer lernen.
So zum Beispiel von Pla-
nern aus Finnland.»

MarcoWaldhauser,
Waldhauser +Hermann AG
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Die bei internationalen Bauprojekten bereits übliche Planungsmethode Building Information Modeling

(BIM, Gebäudedatenmodellierung) scheint jetzt auch in Deutschland stärker Fuss zu fassen. Veranstal-

tungen auf der Messe «Bau» 2015 in München signalisieren seitens der Planer ein wachsendes Interesse

an der Digitalisierung des Bauens. Rund 150 Teilnehmer besuchten den 12. BIM-Anwendertag, der von

der internationalen Organisation buildingSmart veranstaltet wurde.

ie Ankündigung von Alexander
Dobrindt, Bundesminister für

Verkehr und digitale Infrastruktur,
vom Mai 2014, BIM werde bundes-
weit eingeführt und standardisiert,
zeigt Wirkung. Das Interesse an BIM
wächst nun auch in Deutschland
rasant – die praktische Umsetzung
erfolgt jedoch noch eher langsam.
Von Mainstream kann noch keine
Rede sein, aber die eher BIM-scheu-
en Fachplaner bewegen sich, so der
Tenor auf den verschiedenen BIM-
Foren und Messepräsentationen.
Was bei den grossen Baukonzernen
und Planungsgesellschaften bereits
fachübergreifend «gelebt» wird,
stösst bei den Unternehmen der

D

Mitmehr Planung zu tieferen
Bau- und Betriebskosten

BIM-Lagebericht aus Deutschland

Technischen Gebäudeausrüstung
jedoch noch auf Skepsis, so der Ein-
druck des Chronisten. Die Botschaft
der deutschen BIM-Pioniere an die
Gebäudetechnik-Planer war des-
halb deutlich: Traut euch, wagt den
Einstieg, BIM lohnt sich in jedem
Fall, auch für kleinere Projekte. Und
weiter: Spätestens in fünf Jahren
wird die BIM-Methode Standard
sein. Wer jetzt die Weichen nicht in
Richtung BIM stellt, gerät ins fachli-
che Abseits.

BIM-Schlusslicht Deutschland

Die Zurückhaltung bei BIM ist nicht
ohne Grund. Bestehende Normen,
Vorschriften und andere Regelwer-

ke sind in Deutschland noch nicht
auf allen Ebenen BIM-konform.
Deshalb sei es wichtig, die VDI-
BIM-Richtlinien voranzutreiben, be-
tont Andreas Kohlhaas, GSP Net-
work GmbH, Erkrath (www.gsp-net-
work.com). Auch die deutsche HOAI
(Honorarordnung für Architekten
und Ingenieure) müsse BIM-Leis-
tungen klarer definieren, selbst
wenn dort die 3D- bzw. 4D-Bearbei-
tung nach der BIM-Methode als be-
sondere Leistungen in Leistungs-
phase 2 im Leistungsbild Gebäude
und Innenräume bereits enthalten
sei. Auch könnten besondere Leis-
tungen und etwaige Mehraufwen-
dungen infolge des BIM-Einsatzes
gesondert vergütet werden. Leider
rangiere Deutschland im Vergleich
mit Skandinavien, den USA, Eng-
land und Singapur eher als Schluss-
licht auf der Skala BIM-affiner Län-
der, bemängelt Kohlhaas. Heraus-
heben würde sich dagegen die bri-
tische Bau- und Ausbauindustrie,
die ein enormes Tempo bei der Um-
setzung von BIM vorlege. In den
Niederlanden reiche die BIM-Pla-
nung oftmals schon bis zur Erfas-
sung von Lichtschaltern und Steck-
dosen, weiss Kohlhaas. Fachplaner
in Nordrhein-Westfalen bekämen
den Druck engagierter holländi-
scher Planungsbüros bereits zu
spüren.

Positiv sei, dass sich überall in
Deutschland sogenannte BIM-Clus-
ter formieren, um das BIM-Pla-
nungsmodell gemeinsam schneller

Wer jetzt nicht in die BIM-orientierte
Gebäudetechnik-Planung einsteigt,
verliert womöglich den Anschluss.

3D-Gesamtansicht eines Gebäudes mit
technischer Gebäudeausrüstung.

(Grafik: Plancal)
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in den Markt zu bringen. Wichtig
seien Fortbildungsprogramme, wie
sie bereits verschiedene Firmen
und Verbände anbieten.

BIM auch für kleine
Büros geeignet

Auch Thomas Liebich, AEC3
Deutschland GmbH, München,
(www.aec3.com) bemängelt den
Rückstand Deutschlands bei der
Umsetzung der BIM-Methode. «Die
Engländer preschen vor! Deutsch-
land muss seine BIM-Aktivitäten
künftig womöglich an britischen
Normen und Richtlinien ausrichten.
Bereits jetzt werden wichtige BIM-
Standards auf internationaler Ebe-
ne definiert.» Ein in Gründung be-
findliches CEN TC «BIM» will die
ISO-Normen TC59/SC13 «ISO home
of open BIM» für Europa überneh-

men und eigene entwickeln, die
dann in das nationale Regelwerk
einfliessen (www.nabau.din.de).

Liebich ist überzeugt, dass die
BIM-Methode gerade für die in
Deutschland typischen kleinen Ar-
chitektur- und Planungsbüros be-
sonders geeignet ist. Diesen emp-
fiehlt er den Einstieg über eine ge-
schlossene BIM-Lösung (closed BIM,
little BIM). Für grössere Büros käme
eher eine offene BIM-Lösung infra-
ge (open BIM, big BIM).

Den Vorteil von BIM für kleinere
Büros sieht Liebich darin, dass die
vorhandenen Informationen inner-
halb eines begrenzten Bereiches
vielfältig genutzt und ausgewertet
werden können. Ausserdem sei die
bereits vorhandene Software in der
Regel für die BIM-Methode geeig-
net. Liebich dazu: «BIM-Software

Wallisellerstrasse 75
Telefon 044 828 15 51

info@arnoldeub.ch, www.arnoldeub.ch

NIS-
Messungen

AG für EMV und Blitzschutz
ENGINEERING UND BERATUNG

messen
analysieren

beraten
kontrollieren

CH-8152 Opfikon / Glattbrugg

Nichtionisierende Strahlung:

Elektrische Felder (NF)

Magnetische Felder (NF)

Elektromagnetische Felder

Beispiele aus unserer Dienstleistung:
Lückenlose Messung von Bahn-
magnetfeldern mit hoher zeitlicher
Auflösung
Messung von Magnetfeldern bei
zeitgleicher Erfassung der Ströme mit
Hilfe von Netzanalysatoren
Frequenzselektive Messungen
Selektive Messungen von Funkdiensten
Isotrope Messungen hoch- und
niederfrequenter Felder
Messung hochfrequenter Ströme

Aufwandsverlagerung und Einfluss auf Kostenentwicklung. Kosten-Nutzen-
Kurven nach BIM-Pionier Patrick MacLeamy. Gerade auch für kleine Pla-
nungsbüros lohnt sich der Einstieg in die BIM-Methode, da bereits generierte
Informationenmehrfach genutztwerden können. (Grafik:BIM-Leitfaden 2014,
www.bbsr.bund.de)

Kollisionen der Gewerke werden oft erst in der Bauphase entdeckt.
Die Kosten für nachträgliche Änderungen können bis zu 10 Prozent
der Bausumme betragen. 3D-Ansicht eines Gebäudes mit Belüftung,
Beleuchtung und Elektrotrassen. (Grafik: Plancal)
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BIM: Building Information Modeling

Das BIM-Modell ist als
zentrale Datenbank
Dreh- und Angelpunkt
einer BIM-konformen
Projektabwicklung.
Sie steht allen Beteilig-
ten jederzeit als Infor-
mationsplattform zur
Verfügung. (Grafiken:
Nemetschek Allplan)

Haustechnik-Komponenten eines BIM-Modells,
hier dargestellt auf demDatenserver «bim+».

Bei der BIM-orientierten Projektabwicklung wird der Lebenszyklus eines Gebäudes über die gesamte Projektlaufzeit im zugehörigen Modell
abgebildet – von der Planung über die Ausführung bis zur Bewirtschaftung.

Bei der traditionellen oder zeichnungsorientierten Projektabwicklung werden alle Komponenten und Kennwerte eines Gebäudes indirekt
in Dokumenten, Plänen und Zeichnungen hinterlegt.

Ausgehend vom Entwurfsmodell des Architekten fliessen bei
BIM Objekte und Informationen in das BIM-Modell und vereini-
gen sich zu einem beständig wachsenden Gesamtkomplex.

Das BIM-Modell in
seiner Gesamtheit
enthält Objekte,
Parameter und
Kennwerte aus den
verschiedensten
Fachdisziplinen –
von der Architek-
tur über die Haus-
technik bis hin zur
Tragwerksplanung.
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kann man nicht kaufen, man muss
sie erarbeiten», und weiter, «der
Planer muss bereit sein, mit wenig
BIM anzufangen und sich nach und
nach in das Thema einarbeiten.»
Nützlich für Einsteiger sei der
«BIM-Leitfaden für Deutschland –
Information und Ratgeber»
(www.bbsr.bund.de >Suche: BIM-
Leitfaden).

Kollisionen der Gewerke
frühzeitig erkennen

Grösstes Hemmnis für ein effizien-
teres und wirtschaftlicheres Bauen
ist der Unikat-Charakter der meis-
ten Gebäude. Für die Baubeteilig-
ten bedeutet das die Formierung
immer neuer Konsortien, die ihre
Geschäftsprozesse bei jedem Bau-
vorhaben zeitnah aufeinander ab-
stimmen müssen. Peter Noisten,
Fraunhofer-Institut für Bauphysik,
Valley, erklärt die aktuelle Situation
der Bauplanung so: «Die Verschie-
denartigkeit der Gewerke und die
zunehmende Komplexität der Bau-
vorhaben erfordern eine immer en-
gere Abstimmung, die mit klassi-
schen Planungsmethoden kaum
mehr zu beherrschen sind.» Um
den Rückstand Deutschlands auf
dem Gebiet der IT-gestützten Pla-
nung aufzuholen, hat das Bundes-
ministerium für Wirtschaft und
Energie, Berlin, das Projekt BIMiD –
BIM-Referenzobjekt in Deutschland
– etabliert (www.bimid.de). Das
Projekt richtet sich an Architekten,
Bauingenieure und Fachplaner,
aber ausdrücklich auch an Hand-
werksbetriebe sowie an öffentliche
und private Bauherren. Reales
BIM-Referenzprojekt ist der Neubau
des Bürogebäudes Haus H der
Volkswagen Financial Services AG,
Braunschweig.

UK: Schulen durch BIM rund
26 Prozent billiger

Wer mehr Zeit und Geld in die Pla-
nung investiert, kann kostengünsti-
ger bauen und spart über die Le-
benszeit des Gebäudes erheblich an
Betriebskosten ein. Marc Heinz,
Vrame GmbH, Berlin, (www.vrame-
gmbh.com) sieht in der digitalen
Bauplanung erhebliche Kostenein-
sparpotenziale für Bauherren und

Gebäudebetreiber, aber auch für
Fachplaner. Allein durch die Kollisi-
onsvermeidung zwischen den Ge-
werken in der Planungsphase könn-
ten rund 10 Prozent an Baukosten
eingespart werden, so Heinz. Eine
Auswertung von BIM-Projekten in
Grossbritannien habe ergeben, dass
durch die Standardisierung von
Bauprozessen nach der BIM-Metho-
de Schulgebäude rund 26 Prozent
kostengünstiger gebaut werden
können. Hinzu käme ein höherer
Werterhalt der Immobilie aufgrund
der BIM-Dokumentation des Ge-
bäudes. Wichtig bei der Vorgehens-
weise sei eine hohe Modellgenauig-
keit, um beispielsweise den Platzbe-
darf für die Haustechnik genauer
abschätzen zu können. Dabei gelte
es, auch Freiräume für Wartungsar-
beiten an HLK-Anlagen zu definie-
ren und zu simulieren. BIM erlaube
jedoch auch, bislang eher unter-
schätzte Optimierungen vorzuneh-
men. So gehe eine effiziente Wege-
führung in einem Gebäude viel
stärker in die Lebenszykluskosten-
bilanz ein als der Energieverbrauch
eines Gebäudes.

BIM-Berater Heinz geht davon
aus, dass Bauherren und Investoren
künftig Fachplaner vermehrt nach
ihrer BIM-Kompetenz und des damit
verbundenen innovativen Pla-
nungsprozesses auswählen. So er-
laube es BIM bereits in der Wett-
bewerbsphase, auch Quasi-Ausfüh-
rungspläne für die Gewerke der
Technischen Gebäudeausrüstung zu
generieren. Heinz: «Für den Bau-
herrn ist es wichtig zu wissen, wie
sein Gebäude funktionieren könnte.
Deshalb ist eine hohe Modellquali-
tät gefragt.» Es gebe also genügend
Gründe, jetzt in BIM einzusteigen.
Auch Heinz ermuntert die Fachpla-
ner, BIM mit ihrer bereits vorhande-
nen Planungssoftware einzuführen:
«BIM zwingt nicht zur Verwendung
einer bestimmten Software. Wichtig
ist die Einigung auf das Endformat
der Daten zur Abstimmung mit den
anderen BIM-Planungen.»

3D-Repräsentation anstatt
Linien-Symbol

Trotz aller Beteuerungen, BIM-Neu-
einsteiger könnten mit ihrer beste-

henden Planungssoftware künftig
nach der BIM-Methode planen,
scheint die Durchgängigkeit der
Systeme doch nicht ganz so einfach
zu sein. Für Stefan Schrenk, N+P In-
formationssysteme GmbH, Meera-
ne (www.nupis.de), ist die nahtlose
Datenübergabe zwischen Planung
und Ausführung eng mit dem
Übertragungsstandard an den
BIM-Schnittstellen verbunden.

Wichtig sei die von «MEP-Inge-
nieuren» (MEP = Mechanical, Elect-
rical, Plumbing, d.h. HLK, Elektro-
und Rohrinstallationen) und Her-
stellern geforderte Vereinheitli-
chung und Klassifizierung der In-
halte, beispielsweise auf der Basis
der aus den Niederlanden kom-
menden Produktbibliothek «mep-
content.eu» (www.mepcontent.eu).
Nur so sei in der Ausführung eine
Genauigkeit im Millimeterbereich
erreichbar. Die Nutzung von Kom-
ponenten in 3D-Modellen (anstatt
Symbolen in 2D-Plänen) führe zu ei-
ner erheblichen Zeiteinsparung bei
Planung und Ausführung.

3D-Modell für Simulationen

Schrenk warnt davor, in BIM nur ein
dreidimensionales Modell ohne zu-
sätzlichen «Content» zu sehen. Viel-
mehr gehe es um einen prozessori-
entierten Planungsansatz mit BIM
im Verständnis von Building Infor-
mation Modeling. «Content» be-
deute in diesem Fall, dass Hersteller
die Metadaten ihrer Komponenten
und Systeme in einem einheitli-
chen Standard zur Verfügung stel-
len. Nur so könne ein 3D-Modell si-
muliert und nicht nur abgebildet

BIM istmehr als nur ein dreidimensionalesModell. Für
die Simulation sind auch dieMetadaten der Produkte,
der Systeme oder von Anlagen notwendig. 3D-Ansicht
einer Lüftungszentrale auf einemDach. (Grafik: Plancal)
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werden. Dabei müsse auch der Ein-
fügepunkt eines Objekts in das 3D-
Modell, beispielsweise der eines
Motorventils, exakt definiert sein.
Auch Montage- und Wartungsfrei-
räume für die 3D-Objekte müssten
hinterlegt sein. Wegen der Komple-
xität von Anlagen der Technischen
Gebäudeausrüstung seien hier die
Ansprüche an Genauigkeit und In-
halt ungleich höher als bei anderen
Gewerken. Umso wichtiger sei ein
europäischer Standard für die Da-
tenübergabe zur Vermeidung von
Schnittstellenverlusten.

BIM beeindruckt Bauherren

«BIM bietet eine zusätzliche Chance
für Gebäudetechnik-Planer, auch
die Ausführungsplanung mit zu
übernehmen.» Alexander Binder,
Geschäftsführer IntiPlan GmbH,
Freyung, sieht trotz der aktuellen
Hemmnisse rund um das Thema
BIM die neue Planungsmethode für
TGA und ELT durchweg positiv.
«Bauherren sind von der 3D-Visu-
alisierung immer wieder begeis-
tert. Das gilt besonders für die
Beleuchtungsvisualisierung, bei-
spielsweise für ein Hotel.» Die Vor-
teile von BIM sieht Binder, dessen
Büro sich auf die Gewerke Elektro-
technik und Technische Gebäude-
ausrüstung spezialisiert hat, in der
höheren Planungssicherheit für
den Bauherrn, in der Verbesserung
der Planungsqualität, in der seriö-
sen Baukostenermittlung und in
der schnellen Dimensionierung von
Rohrnetzwerken. Aktuelle Hemm-
nisse zur breiten Umsetzung von
BIM sieht Binder in den fehlenden
Kenntnissen des Austauschforma-
tes IFC (Industry Foundation Classes
= offenes Dateiformat, mit dem die
Bauwirtschaft und das Facility Ma-
nagement wesentliche Informa-
tionen softwareneutral beschrei-
ben und austauschen können), der
fehlenden Bereitschaft von Architek-
ten, an einem 3D-Modell mitzuwir-
ken, sowie dem fehlenden Druck der
Baubehörden, eine Planung nach
BIM-Standard einzufordern. Aber
auch die Softwarefirmen haben
ihre BIM-Hausaufgaben noch nicht
gemacht. So mangele es bei vie-
len Softwareprogrammen an IFC-

Schnittstellen bzw. die vorhande-
nen Schnittstellen seien fehlerhaft
implementiert. Auch die Produkt-
hersteller seien noch unsicher, wel-
che Stammdaten sie den BIM-Pla-
nern zuliefern müssten. Auch hier
fehle es noch an der entsprechen-
den Normierung dieser Daten.

Die Planung von Gebäudetech-
nik-Gewerken aus einer Hand mit-
hilfe der BIM-Methode habe den
grossen Vorteil, dass Gewerkekolli-
sionen bereits in der Planungspha-
se erkannt und behoben werden
können. Dies gelte insbesondere für
Wanddurchbrüche und Leitungs-
wege, aber auch für Rohrleitungen,
Lüftungskanäle und Kabeltrassen.
Ein weiterer Vorteil von BIM sei die
automatische Massenermittlung
mit Übergabe an die Angebots-
erstellung. Dadurch sei die Kosten-
schätzung viel genauer mit nur
noch geringen Abweichungen zur
Ausführungsplanung. Binder resü-
miert: «Je genauer die Planung,
desto grösser die Zeitersparnis.»

Jetzt Produktdatenbank

mit BIM-Content aufbauen

Wer als Produkthersteller BIM-Con-
tent leisten will oder muss, der soll-
te dazu eine langfristig angelegte
Strategie entwickeln. Kai Oberste-
Ufer, Bereich e-Business Manage-
ment bei Dorma Deutschland
GmbH, Ennepetal, weltweit agie-
render Spezialist für Zugangslösun-
gen, sieht es als eine grosse Heraus-
forderung, die rund 100000 Teile
von Dorma als BIM-Objekte für Pla-
ner, ausführende Firmen und Facili-
ty Manager zur Verfügung zu stel-
len. Wichtig sei es, dass Hersteller
eigene BIM-Kompetenz aufbauen
und sich frühzeitig mit dem Thema
Datenformate auseinandersetzen.
Auch stelle sich die Frage, ob es Sinn
macht, eine eigene BIM-Webseite
einzurichten oder die Daten über
ein BIM-Portal wie beispielsweise
«bimobject» anzubieten (https://bi-
mobject.com). Dass man dafür Geld
in die Hand nehmen müsse, sei kei-
ne Frage, zumal es mit dem blossen
Angebot von 3D-Objekten nicht ge-
tan sei. Wichtig sei der zusätzliche
«Content», der permanent gepflegt
werdenmüsse.

Aufgrund der wachsenden Be-
deutung von BIM hat Hilti (www.hil-
ti.de) seine CAD-Bibliothek mit BIM-
Objekten ergänzt, ebenso sind
Plug-ins für AutoCAD und Revit ver-
fügbar. Oliver Geibig, Hilti Deutsch-
land AG, sieht drei BIM-Bereiche, für
die Hilti Assistenz anbietet:
• BIM in der Planung: Produkte von
Herstellern im Gebäudeinforma-
tionsmodell

• BIM auf der Baustelle: Lagebestim-
mungundAbsteckungmittels
Bautachymetern undDokumenta-
tion der Daten «wie gebaut»

• BIM von der Baustelle zurück ins
Büro: Vervollständigung des digi-
talen Modells für den Facility Ma-
nager, zum Beispiel Dokumenta-
tion von Brandschutzabschottun-
genmit QR-Code an der Installa-
tion sowie automatische Bericht-
erstattung.

In Fachkreisen wird die BIM-Da-
tenbank von Hilti als mustergültig
bewertet.

Fazit

An BIM geht offensichtlich kein
Weg mehr vorbei. Den Wechsel von
der 2D-Symbolzeichnung zum 3D-
Modeling sehen viele Protagonisten
der BIM-Methode ähnlich revolutio-
när wie den Wechsel von Reissbrett
und Tuschefüller zu CAD. Wie so
häufig bei Innovationen im Bau-
und Ausbaugewerbe fehlt es noch
an einschlägigen Normen und
Richtlinien, welche die BIM-Metho-
de abbilden bzw. unterstützen.
Auch die meisten Hersteller von
Produkten, Systemen und Anlagen
können offensichtlich keine bzw.
noch keine BIM-gerechten Daten
liefern. Die Empfehlung der BIM-
Profis an BIM-Einsteiger lautet: BIM
wagen, auch wenn der Einstieg auf-
wendig ist, möglichst mit der vor-
handenen Software arbeiten und
sich das notwendige Know-how
über BIM-Cluster und Fortbildung
aneignen. ■

Autor: Wolfgang Schmid, freier Fachjournalist

für Technische Gebäudeausrüstung,München
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Building Information Modeling (BIM) ist weit mehr als nur ein Softwaretool, sondern vielmehr eine Methode der

schrittweisen Annäherung an eine objektbasierte dreidimensionale Bauplanung,welche den Planungsprozess tief-

greifend neu strukturiert.HK-Gebäudetechnik sprach mit Marco Waldhauser und Claus Brunner vom Haustechnik-

Ingenieurbüro Waldhauser + Hermann AG zu ihren Erfahrungen und den Chancen der digitalen Vernetzung von

Gebäudedaten.

elche Ziele verfolgt das Unter-
nehmen Waldhauser-Hermann

AG mit der Einführung von BIM?
Marco Waldhauser: Mit der ob-

jektbasierten Modellplanung bietet
sich uns die Chance, unsere internen
Planungsprozesse zu erneuern und
grundlegendneu zu strukturieren.

Wir verfolgen das seit rund
zwei Jahren, seit einem Jahr sehr
aktiv. Mittlerweile haben wir einige
Projekte aufgegleist, um diese nach
angepassten Prozessen zu gestal-
ten. Doch sind wir immer noch in
einer Lernphase.

Unser Ziel ist es, dass wir alle Pro-
jektaufträge nach denselben Prozes-
sen bearbeiten, unabhängig davon,
ob dies von aussen eine BIM-Forde-
rung ist oder nicht. Die Initiative bei
Bauplanungsaufträgen kommt teil-
weise auch von uns. Es geht um eine
schrittweise Annäherung an eine
konsistente objektbasierte dreidi-
mensionale Bauplanung aller Betei-
ligten, auch wenn unter dem Schlag-
wort BIM noch nicht alle Prozesse
und Interaktionen bis ins Detail defi-
niert worden sind.

Sind denn alle Gebäudetechnik-
Fachplanungen und Kompetenzen
unter dem Dach ihres Unterneh-
mens vereint, sodass nur noch mit
wenigen externen Partnern (Archi-
tektur, Baustatik) Gebäudedaten
ausgetauscht werden müssen?

Marco Waldhauser: Nein, wir
sind ein klar ausgerichtetes HLKK-
Ingenieurbüro. Daneben bieten wir

W

«BIM bringt wieder Ordnung
in den Planungsprozess…»

Auf Kurs mit der integralen digitalen Bauplanung

Energie-, Nachhaltigkeitsberatun-
gen sowie Betriebsoptimierung be-
stehender Anlagen an. Zudem ist
die Fachkoordination aller Gewerke
am Bau eine unserer Stärken. Mit
der Fachkoordination für grössere
Objekte sind unsere Partner (Sani-
tär-, Elektroplanung) gefordert, uns
3D-Informationen ihrer Gewerke zu
liefern.

Mit diesen Grundlagen können
wir effiziente Kollisionsprüfungen
durchführen. Dazu ist nicht ein
zentralisiertes, gemeinsames Da-
tenmodell zwingend, der Daten-
austausch kann über Datendateien,
z. B. ifc, erfolgen. Die frühzeitige Ko-
ordination der Gewerke ist für uns
ein ganz zentrales Anliegen und ein
wichtiger Schritt in Richtung BIM.

Claus Brunner: Der Datenaus-
tausch ist der erste Schritt zu BIM,
die Basis. Da in der Regel jeder Pla-
ner mit unterschiedlicher Software
arbeitet, ist es ratsam vor Projekt-
start, die Möglichkeiten zum Da-
tenaustausch per Testlauf auzulo-
ten. Wir im Hause arbeiten mit
dem Programm Revit-MEP.

Eine ifc-Datei hat den Vorteil, dass
sie zu den geometrischen Daten zu-
sätzliche Informationen über Ob-
jekteigenschaften übermitteln
kann. Ist das zwingend notwendig?

Marco Waldhauser: Eine ifc-Da-
tei beinhaltet neben geometrischen
Informationen auch Eigenschaften
der Bauteile. Es ist jedoch wichtig
zu verstehen, dass diese Eigenschaf-

ten, auch Parameter oder Attribute
genannt, zur Erstellung eines Mo-
dells nicht zwingend umfangreich
auszufüllen sind. Das 3D-Modell ei-
nes Bauprojekts soll zu einem be-
stimmten Zeitpunkt im Projekt mit
nur so viel Informationen ausge-
stattet sein wie für die aktuelle
Phase notwendig

Häufig hören wir Vorbehalte
seitens Teammitgliedern (Architek-
ten, Fachplanern) sie müssten in ei-
nem Vorprojekt z. B. schon Fenster
und das Material bis ins Detail defi-
niert liefern. Dies ist nicht der Fall.
BIM als Methode heisst: Bauteilspe-
zifische Informationen sollen stu-
fengerecht und in Abhängigkeit der
Datennutzung ins Modell einge-
pflegt werden. Das ist eine wichtige
Voraussetzung, damit die Zusam-
menarbeit in der objektbasierten
Bauplanung gelingt.

Hilft ein BIM-Ablaufplan allen Bau-
beteiligten, sich über die notwendi-
gen Arbeitsschritte Klarheit zu ver-
schaffen?

Marco Waldhauser: Es gibt be-
reits solche allgemein gehaltenen
BIM-Leitfäden, die man aber nicht
eins zu eins in die Praxis überneh-
men kann. Wir gestalten einen sol-
chen Leitfaden projektspezifisch
immer wieder neu. Am Anfang ei-
nes Bauprojekts müssen sich die
Partner austauschen, wer in wel-
cher Phase welchen Informations-
gehalt liefern soll und wer davon
welchen Nutzen hat. Erst dann re-
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den wir über die Umsetzung und
definieren die Meilensteine im Pro-
jektablauf. In den sogenannten
LODs oder «Level of Details» wird
der jeweils notwendige Detailie-
rungsgrad festgehalten.

Als Beispiel sei das Neubaupro-
jekt Amt für Umwelt & Energie in Ba-
sel genannt. BIMwar imWettbewerb
eine Anforderung gewesen. Für alle
Beteiligten, inkl. der Bauherrschaft,
war diese Anforderung neu und eine
Herausforderung, welche wir ge-
meinsam inAngriff nahmen.

Claus Brunner: An zwei ganztä-
gigen Workshops wurden die Pro-
jektziele und der BIM-Prozessablauf
definiert. Am Workshop beteiligten
sich das ganze Planerteam, die Bau-
herrschaft und die Betreiber des
künftigen Gebäudes. Zum zweiten
ging es um die Entwicklung eines
BIM-Modellplans und -Koordinati-
onsplans: Wer braucht welche Infor-
mationen von wem bis wann? Die
Definition der LODs soll verhindern,
dass ein Modell nicht mit zu vielen
Daten angereichert wird und auf
die Datennutzung abgestimmt ist.
Eine unnötige Datenflut verursacht
eigentlich nur Probleme. Die Ver-
pflichtungen aller Beteiligten wur-
den in einem projektspezifischen
BIM-Handbuch niedergeschrieben.
Das Handbuch ist insofern wertvoll,
da es allen Beteiligten eine klare

Orientierung im «Neuen» Planungs-
prozess vermittelt. (Einige Planungs-
leistungen erfolgen in teilweise frü-
heren Projektphasen).

Wer hat denn den grössten Nutzen
mit BIM?

Marco Waldhauser: Wir sehen
mit BIM eine Riesenchance, wieder
Ordnung in den Planungsprozess
zu bringen. Die ganze Baubranche
ist getrieben von einer rollenden
Planung, die immer mehr aus dem
Ruder läuft. Entscheidungen wer-
den erstens zu spät gefällt und
zweitens immer wieder geändert
oder hinterfragt.

Mit den heutigen technischen
Möglichkeiten wie den CAD-Tools
besteht bei vielen die Versuchung,
bis im letzten Moment noch eine
Planänderung anzukündigen. Die-
ses Verhalten hat sich in den letz-
ten Jahren zugespitzt. Mehr Struk-
tur im Planungsprozess ist unser
strategisches Hauptziel, BIM ist
eine geeignete Methode dieses Ziel
zu erreichen.

BIM ist also ein Instrument, das alle
Baubeteiligten zu mehr Disziplin
verpflichtet?

Marco Waldhauser: Verbind-
lichkeit ist ein ganz wichtiges Wort.
Austausch von digitalen Daten
funktioniert nur dann, wenn Ver-

bindlichkeiten im Detaillierungs-
grad und bei den Terminen einge-
halten werden. Etwas, was in der
herkömmlichen CAD-Planung lei-
der komplett verloren gegangen ist.

Claus Brunner: Mit den neuen
Tools können wir zum Beispiel Kolli-
sionspunkte viel einfacher am Mo-
dell besprechen. Die Qualität und
Effizienz an den Koordinationssit-
zungen steigt. Die Probleme wer-
den am Modell früher erkannt und
können auch schneller gelöst wer-
den. Es ändert sich auch die Form
der Zusammenarbeit zwischen Pla-
nerteam und der Bauherrschaft.
Der Bauherr sieht schon früh, wie
das digitale Bauwerk Gestalt an-
nimmt. Dem Bauherrn und dem
Planerteam stehen nun zum frühe-
ren Zeitpunkt mehr Informationen
zu Verfügung, die eine verbindliche
Entscheidungsfindung ermöglichen.
Durch diese erhöhte Transparenz in
der Planung und Ausführung wird
eine Qualitätssteigerung für das
Bauwerk wie auch in dessen Nut-
zungsphase erreicht.

Es ist aber nicht zwingend erforder-
lich, die CAD-Software zu wechseln,
um den Anforderungen des BIM-
Planungsprozesses zu genügen?

Marco Waldhauser: Viele be-
reits stark verbreitete CAD-Software
ist BIM-fähig, d. h. kann parametri-

Claus Brunner, Fachkoordinator und Dipl. Ingenieur FH Architektur und Marco Waldhauser,Dipl.HLK-Ingenieur HTL,
Vorsitzender der Geschäftsleitung der Waldhauser +Hermann AG.
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sierte Daten verarbeiten und mit-
tels ifc austauschen. Wir haben je-
doch von AutoCAD auf Revit umge-
stellt und wenden diese seit einem
Jahr an.

Die parametrisierte Modellpla-
nung eröffnet ganz neueMöglichkei-
ten und darin sehen wir auch den
eigentlichen Mehrwert der Software.
So besteht ein Element,etwa ein Luft-
filter oder ein Luftkanal nicht mehr
nur aus seiner Grösse und seiner Po-
sition. Zum Element gehören noch
viele weitere Attribute, etwa zur Ma-
terialisierung oder zu technischen
Aspekten des Bauteils.

Kann ein Architekturbüro in ei-
ner frühen Planungsphase (Vorpro-
jekt) kein Modell liefern, so erarbei-
ten wir auf Basis der herkömmli-

chen 2D-dwg-Plänen des Architek-
ten unser eigenes parametrisiertes
3D-Gebäudemodell. Wir nennen
dies «Energiemodell» und nutzen
dieses für verschiedenste Zwecke
und Darstellungen. So gelingt es
uns, in einer frühen Phase des Pla-
nungsprozesses zutreffend die Heiz-
last der Gebäude zu ermitteln,Wär-
meschutzmassnahmen vorzuschla-
gen oder uns Klarheit über die tech-
nischen Auslegungen von Luftkanä-
len oder der Wärmeübertragung zu
verschaffen. Auch Simulationen sind
möglich, um frühzeitig Erkenntnis-
se zu gewinnen.

Wie sieht es aus mit dem Ausbil-
dungsbedarf zu BIM im Betrieb und
den Ressourcen für die Implemen-
tierung neuer Geschäftsprozesse?

Marco Waldhauser: Zu Beginn
braucht es das klare Bekenntnis der
Geschäftsleitung, denWeg zur inte-
gralen digitalen Planung zu be-
schreiten. Das kann man nicht ein-
fach so nach unten delegieren. Mit
Claus Brunner haben wir einen Mit-
arbeiter, der über eine CAS-Weiter-
bildung «Digitales Bauen» verfügt
und dabei erste Erfahrungen mit
den neuen Prozessen und deren Po-
tenziale sammeln konnte.

Anspruchsvoll für alle ist der
Übergang vom Plan- ins Modell-
Denken. Man dachte früher, analog
den zugrundeliegenden Plänen, eher
in Geschossen. Aber ein Plan kann
nur als Output des 3D-Modells ver-
standen werden. Wir von der Ge-
schäftsleitung sind zudem gefor-
dert, ein Pflichtenheft zu erstellen,

das beschreibt, welche Aufgaben
bei welchen Arbeitsschritten anste-
hen und wie dann die Objekte mit
welchem Informationsgehalt dar-
zustellen sind.

Die Berufsbilder in der Branche
könnten sich mit der Durchsetzung
von BIM wandeln?

Claus Brunner: Durchaus. Ein
HLK-Projektleiter muss sich in Zu-
kunft intensiver um das Modell
kümmern. Früher hatte dieser
keine CAD-Ausbildung nötig und
musste auch keine Pläne zeichnen
können. Da ein objektbasiertes 3D-
Gebäudetechnikmodell sehr um-
fangreiche Datensätze enthalten
kann, sollte er in der Lage sein, die
für ihn relevanten Informationen
und Daten für Berechnungen, bei-
spielsweise einer Heizlast-Berech-
nung, aus demModell zu ermitteln.
Auch muss für jedes Projekt ein
BIM-Koordinator bestimmt werden.
Dieser organisiert und kontrolliert
den Prozess zum Datenaustausch
über die Modelle nach den projekt-
spezifischen Vorgaben aus dem Pla-
nerteam und der Bauherrschaft.
Des Weiteren ist er für die Aktuali-
sierung des BIM-Handbuches ver-
antwortlich, das eine Vertrags-
grundlage darstellen kann. ■

Die frühzeitige Koordination der Gewerke ist für
das Haustechnik-IngenieurbüroWaldhauser +
Hermann AG ein ganz zentrales Anliegen und ein
wichtiger Schritt in Richtung BIM.

Interview:Manuel Fischer

www.waldhauser-hermann.ch
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Dasmit 178Metern höchste Bürogebäude der Schweiz

setzt auch Zeichen in der Gebäudetechnik.Dankmodularer

Planung der Geschosse wurden ganze Bauteile mit der ent-

sprechenden Heizungs-, Lüftungs-, Klima-, Kälte- und

Sanitärtechnik vorgefertigt,was zu einer Kostenreduktion,

einer Verkürzung der Montagezeit und zu einer signifikanten

Qualitätssteigerung führte.Die Gebäudeheizung verwendet

die Abwärme des nahen Industrieareals, die Gebäudekühlung

nutzt das Grundwasser.

Hoch hinaus –
der Roche-Turm «Bau 1»

Modulares Planen und Green Building-Konzepte garantieren Flexibilität und Effizienz

nübersehbar ragt der «Bau 1»
von Roche in den Basler Him-

mel. Das weltweit grösste Biotech-
Unternehmen errichtet an seinem
Hauptsitz ein neues Bürogebäude
für rund 2000 Mitarbeiter, der Ein-
zug steht kurz bevor. Als markantes
Wahrzeichen für die Stadt und das
Unternehmen erfüllt das Gebäude
hohe architektonische Anforderun-
gen und ist ein Musterbeispiel für
nachhaltigen und ressourcenscho-
nenden Betrieb. Drees & Sommer ist
mit der Generalplanung des bisher
höchsten Gebäudes in der Schweiz
beauftragt.

Das von den Architekten Herzog
& de Meuron entworfene Gebäude
verjüngt sich nach oben hin und er-
streckt sich 178 Meter in die Höhe.
Charakteristisch ist die treppenar-
tige Form des «Bau 1». Auf den 41
oberirdischen Stockwerken mit ei-
ner BGF von rund 76000 m2 ist ge-
nug Platz für Büros, ein Audito-
rium, Cafeterien, zentrale Sitzungs-
zimmer, Kommunikationszonen, be-
gehbare Terrassen und ein Mitar-
beiterrestaurant.

Module aufspüren

Kaum ein Wirtschaftszweig entwi-
ckelt sich derartig dynamisch wie
die Life-Science-Branche. Damit ihre

U
Gebäude anpassungsfähig bleiben,
gilt es, eine optimale Planungsfrei-
heit für unterschiedliche Bürokon-
zepte zu ermöglichen. Beim «Bau 1»
sind diese so flexibel, dass autarke
Arbeitseinheiten genauso wie ge-
schlossene Zellen- oder Gruppen-
büros bis hin zu offenen Büroland-
schaften in allen unterschiedlichen
Grössen kombinierbar sind. Der
Ausbau und die technischen Vor-
aussetzungen wurden so geplant,
dass solche Umbauten in kurzer
Zeit mit minimaler Störung für den
Betriebsablauf stattfinden können.
Möglich ist dies durch Modularisie-
rung: Dem Grundriss liegt ein Ras-
ter zugrunde, das die kleinstmögli-
che Unterteilung der Büroflächen
abbildet. In diesem Raster werden
statische und flexible Bürobereiche
definiert. Übergeordnete Bürofunk-
tionen, die in der technischen Um-
setzung aufwendig sind und kei-
nem Nutzungswandel unterliegen,
sind statischen Bereichen zugeord-
net. Hierzu gehören die Kerne, die
geschossübergreifenden Kommuni-
kationszonen, die grossen Sitzungs-
zimmer, die Getränkestationen oder
die zentralen Service-Zonen. Die
Büromodule sind in den flexiblen
Bereichen angeordnet. Durch die
hohe Wiederholbarkeit der Module

Der berechnete
Primärenergiebe-
darf des «Bau 1»
mit 80,2 kWh/m2a
für Heizen, Kühlen
und Licht nimmt
im Hochhausbau
eine weltweite
Spitzenstellung
ein und erfüllt
die Kriterien
eines «Green
Buildings».
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lässt sich auch die technische
Erschliessung modular aufbauen.
Das Ergebnis sind verbesserte Pla-
nungs-, Bau- und Betriebsprozesse.
Die technische Grundmontage zur
Erschliessung der Büromodule wur-
de nach dem gleichen Muster er-
stellt: Gebäuderaster für die Gewer-
ke Heizung, Kälte, Lüftung und
Elektro-Baugruppen ermöglichten
einen hohen Modularisierungs-
grad.

Die Darstellung und räumliche
Koordination ist in Technikmodul-
plänen für die Decken und Böden
visualisiert, sie dienen als Vorlage
für die 3D-Planung der Architekten
und Fachplaner.

Datenblätter beschreiben diese
Büromodule im Detail. Diese Unter-
lagen sind die Bauanweisung für
die Büromodule und umfassen so-
wohl Elektro-, Mess-, Steuer und Re-
gelungstechnik (Hard- und Soft-
ware) als auch Heizungs-, Lüf-
tungs-, Klima-, Kälte- und Sanitär-
technik. Damit dienen die Daten-
blätter gleichzeitig als Ausfüh-
rungsdetail und als Modulstücklis-
te. Die Datenblätter sind das Werk-
zeug, um die Konstruktionen, die
Logistik-, Montage- und Qualitäts-
prüfprozesse der Büromodule so-
wie ihren Betrieb und ihre mögli-
che Umnutzung zu standardisie-
ren. Das Ergebnis dieser konse-
quenten Durchführung der modu-
laren Planung: Alle Geschosse wur-
den mit einigen wenigen Baugrup-
pen erschlossen. Darüber hinaus er-
möglichte diese Vorgehensweise ei-
nen hohen Vorfertigungsgrad. Alles
in allem führt das modulare Planen
so zu einer signifikanten Qualitäts-
steigerung und Kostenreduktion
sowie zu einer Verkürzung der
Montagezeit auf der Baustelle.

Raumklima- und
Energiekonzeption

Der Schutz der Umwelt und der
schonende Umgang mit natürli-
chen Ressourcen sind für Roche von
zentraler Bedeutung. Dies zeigt
auch das Firmenareal in Basel, wo
derzeit ein neues Energieversor-
gungskonzept umgesetzt wird, das
auf Kraft-Wärme-Kältekopplung, Ein-
satz von Wärmepumpen und Grund-

wassernutzung basiert. Dabei wird
der bestehendeGebäudebestand suk-
zessive energetisch saniert. Der
«Bau 1» soll hierfür als Leitbild die-
nen. Um diesem Anspruch gerecht
zu werden, hat Drees & Sommer
bereits zu Beginn des Projekts ein
Nachhaltigkeitskonzept entwickelt,
das sich in die drei Themenblöcke
Minimierung des Energiebedarfs,
ökologische Energieversorgung und
energieeffizienter Betrieb unter-
gliedert.

Um ein perfekt aufeinander ab-
gestimmtes Gebäude zu schaffen,
konzipieren und planen die Ingeni-
eure immer entlang der Bedarfs-
entwicklung. Das Fassaden- und
Raumklimakonzept und die Ener-
gieerzeugung bauen demzufolge
ganzheitlich konsequent aufeinan-
der auf. Für den «Bau 1» bedeutete

dies in den Büroflächen eine sehr
gut wärmegedämmte Fassade und
ein Flächenheiz- und -kühlsystem
in Kombination mit einer Quelllüf-
tung. Neben der energetischen Op-
timierung wurde ein hoher Stellen-
wert auf die thermische Behaglich-
keit in den unterschiedlichsten
Nutzungsbereichen gelegt. Hierfür
wurden anhand der Ergebnisse von
thermischen sowie von Strömungs-
simulationen (CFD) die hohen An-
forderungen des Bauherrn verifi-
ziert bzw. die Raumkonditionie-
rungssysteme in Verbindung mit
der Fassadengestaltung optimiert.

Closed Cavity Fassade –
energieeffizient,wirtschaftlich

Schon in der frühen Planungsphase
zeigten Simulationen, dass ein
hoher thermischer Komfort in den

Das Ergebnis der konsequenten Durchführung der modularen Planung:
Alle Geschosse werdenmit einigen wenigen Baugruppenmit vorgefertigter
Gebäudetechnik erschlossen.

Raummodule als Basiseinheit der Planung: Autarke Arbeitseinheiten sind
genausomöglich wie geschlossene Zellen- oder Gruppenbüros bis hin zu
offenen Bürolandschaften. (Plangrafiken:Drees& Sommer, Basel)
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Büroräumen nur möglich ist, wenn
die Fassade teilweise geschlossen
und der Sonnenschutz aussenlie-
gend angeordnet ist. Zusätzlich
musste der Sonnenschutz aufgrund
der grossen Gebäudehöhe windun-
abhängig betrieben werden können.
Diese Anforderungen erfüllen nur
Systeme mit windstabilem Sonnen-
schutz oder Systeme, bei denen der
Sonnenschutz durch eine Prallschei-
be geschützt wird. Dies bedeutet je-
doch, dass die Scheiben des Zwi-
schenraums regelmässig gereinigt
und die Fassadenzwischenräume
mit öffenbaren Flügeln zugänglich
gemacht werden müssen, was er-
höhte Kosten sowohl beim Bau als
auch im Betrieb zur Folge hat.

Dieser erhöhte Wartungs- und
Unterhaltsaufwand war ausschlag-

gebend für die Weiterentwicklung
der doppelschaligen Fassade zur
Closed Cavity Fassade (CCF). Bei die-
ser Fassade wird der Zwischenraum
dicht ausgeführt und nicht mehr
natürlich belüftet. Dadurch kann
auf die Reinigung des Zwischen-
raumes verzichtet werden. Da sich
trotz eines Sonnenschutzes die
Temperatur im Fassadenzwischen-
raum weit über die einer gut belüf-
teten, doppelschaligen Fassade er-
höht, ist die innere Fassade mit
einer wärmegedämmten Dreifach-
verglasung ausgestattet. Die CC-
Fassade wird zudem minimal mit
trockener Luft durchgespült, um
den Taupunkt im Fassadenzwi-
schenraum so weit abzusenken,
dass es zu keiner Kondensatbildung
kommt. So wird der üblicherweise

damit einhergehenden Verschmut-
zung vorgebeugt.

Ökologische Energieversorgung
Um für die Gebäudeheizung die
Abwärme des Areals und für die
Gebäudekühlung das Grundwasser
(aus Entnahmebrunnen) nutzen zu
können, fiel die Entscheidung auf
niedere Heizkreis- und hohe Kühl-
kreistemperaturen der Heiz-/Kühl-
decke. Auch alle anderen Verbrau-
cher – wie Lüftungs- und Klimaan-
lagen und EDV-Räume – sind auf
dieses Temperaturniveau ausge-
legt. Eine Wärmepumpe mit dem
Kältemittel CO2 erwärmt das Trink-
wasser im «Bau 1». Um Energiever-
luste zu vermeiden, wurden die
Klima- und Lüftungsanlagen mit
hocheffizienten Doppelplattenwär-

Roche plant in unmittelbarer Nachbarschaft von Bau 1 einen weiteren Turm.Der «Bau 2»wirdmit 205
Metern und 50 Stockwerken noch höher sein als «Bau 1».Dieser soll bis 2022 fertig gestellt werden.

Zum Umfang der Generalplanung

gehörte neben klassischen Mana-

gementleistungen wie Projektor-

ganisation, Termin- und Kosten-

controlling, Risiko- und Qualitäts-

management, Anforderungsmana-

gement, Dokumentation und Re-

porting auch die Koordination und

fachliche Führung von allen Pro-

jektbeteiligten. Darüber hinaus hat

Drees & Sommer die Planung der

Fassadentechnik, die Energiebera-

tung sowie die TGA- und Trag-

werksplanung übernommen.

Generalplanung –
Komplexität managen
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metauschern und adiabater Abluft-
befeuchtung ausgerüstet. Die hoch-
effiziente LED-Beleuchtung mini-
miert den Energiebedarf weiter. Zu-
sätzlich optimieren eine Konstant-
lichtregelung und ein Sonnen-
schutz mit nachgeführten Lamel-
lenwinkeln die Tageslichtnutzung.
In Abwesenheitszeiten werden die
Beleuchtung und die Lüftung an je-
dem zweiten Arbeitsplatz im Gross-
raum und an jedem Arbeitsplatz
in Einzelräumen sowie in Bespre-
chungsbereichen über Präsenzmel-
der abgeschaltet.

Energieeffizienter Betrieb

Ein Gebäude kann nur dann ener-
gieeffizient sein, wenn der Betrieb
überwacht wird. Dazu haben die
Experten ein massgeschneidertes

Mess- und Monitoringkonzept auf-
gestellt, mit dem sich die Energie-
ströme bilanzieren lassen. In Ver-
bindung mit einem Energiema-
nagementsystem werden so fehler-
hafte Betriebsweisen schnell trans-
parent. Das Monitoring erleichtert
zudem die Inbetriebnahme der An-
lagen und den Nachweis der ge-
forderten Leistungskennwerte. An-
hand einer integrierten Gebäude-
und Anlagensimulation wurde der
Energiebedarf des gesamten Ge-
bäudes ermittelt. Im Vergleich zu
anderen Hochhäusern nimmt der
berechnete Primärenergiebedarf
mit 80,2 kWh/m2a für Heizen, Küh-
len, Lüftung und Licht eine weltwei-
te Spitzenstellung ein und erfüllt
die Kriterien eines Green Buildings.
Zudem werden alle Parameter des

Minergie-2009-Standards eingehal-
ten und unterschritten. Erklärtes
Ziel ist es, dass sich dieser berech-
nete Wert auch nach Fertigstellung
des Gebäudes im Betrieb nach-
weisen lässt. Hierzu beabsichtigt
Roche, eine zweijährige Phase für
die Überwachung und Optimie-
rung des Gebäude- und Anlagenbe-
triebs durchzuführen. ■

Veit Thurm,Associate Partner bei Drees& Sommer

Dr.Michael Schwarz,SeniorProjektPartnerbeiDrees&Sommer

www.dreso.com

Infos

Der thermischen
Behaglichkeit wird in
der Raumklima-
planung in unter-
schiedlichen Nutz-
ungen ein hoher
Stellenwert beige-
messen. Anhand von
Strömungssimulatio-
nen wurde die Raum-
konditionierung in
Verbindungmit der
Fassadengestaltung
optimiert. (Schnitt-
höhe Saal: 1,2Meter)
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